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in ifjnen ©5ie geben fie bod) it)rer giebe und geibenfdjaft unmittelbar
21usbruck : bet der Segrüßung „ladjt unb meint in einem" bas Silbi;
nicht bloß Sreubenjauchaer ber Sennerinnen empfangen ben „Stronger"
bei feiner Ankunft, and) „Mttnbfi über Munbfi", unb immer neue
Umarmungen roerben ifjm auteil. $3er könnte fid) foldjen empfang im
fajroeigeröeutfdjen Sergbereid), etroa bei ben germanifd)=oerfcl)loffenen

fem Mindens benken? 21ber es geljt in beut ennetbirgifcljen geben
keineswegs immer fo laut unb freubig ju. Siel ftille Srauer liegt über
ber ^eimat biefer geute, bas SBiffen com naljenben Untergang befdjattet
fie ©iefe Meßmut klingt cerljalten aud) buret) bas gange Sud): bei
jebem neuen Sefud) in ben Seilern über bem Monte 5Hofa finb einige
ber urdjigen, bem Serfaffer unb bem Cefer liebgeroorbenen ©eftalten
nicht mefjr ba, unb mit ifjnen ftirbt bie beutfdje Spradje, ftirbt bas
roalfertfche Volkstum unaufhaltbar ans. Sreublos ift bas geben cor
allem in 9iima geworben, roo bas ©orf fid) entoölkert unb bie roentgen
nod) öeutfcf) redenden Srauen einfam ben langen Minter fdjroermütig
Durchhalten — eins ums anbere ftirbt nun roeg, bis in bent großen
leeren 5)aus nur nod) eine alte Stau im täglichen ©ebet bie 9?ebe
ihrer Voreltern roeiterhütet.

©od) and) in ben andern Kolonien geht es „rafdj bergab mit bem
©eutfdjtum ennet bem Monte ftofa". Menn aber bort ber lefcte beutfdje
~aut oerklungen fein wirb, fo roirb bod) nod) eitt lebendiges 3eugnis
com SSefen und Senken biefer legten, in bie ftiblidje SBelt oorgefdjo*
betten Malitfer bleiben in bem fdjönen Sud) con ©mil Salmer! Mir
danken dem Serfaffer für biefe auf Dielen Malferfaßrten gufammen*
getragene ©abe unb roünfdjen ihm, ber am 15. Sebruar 1950 auf
fetner wanderfreudigen und ertragreichen gebensreife in bas fiebente
3ahrgel)nt eintritt, ein unentroegtes Meiterroirken — ihm unb uns surQVoiiSrt 0

©oetfjes ©pcac^c In iï)rcc ©nfwttflung
Sortrag, gehalten im 3ürd)er Spradjoerein am 19. Meinmonat 1949

con <£rof. ©r. ©ruft Merian=@enaft, Safe!
21m Strand ficht man mand)mal binder fid) damit oergnügen, ein

lod) in ben Sand gu graben unb es mit Meerroaffer, bas fie in ihren
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in ihnen! Wie geben sie doch ihrer Liebe und Leidenschaft unmittelbar
Ausdruck: bei der Begrüßung „lacht und weint in einem" das Tildi;
nicht bloß Freudenjauchzer der Sennerinnen empfangen den „Schwnzer"
bei seiner Ankunft, auch „Mundsi über Mundsi", und immer neue
Umarmungen werden ihm zuteil. Wer könnte sich solchen Empfang in,
schweizerdeutschen Bergbereich, etwa bei den germanisch-verschlossenen
Walsern Mindens denken? Aber es geht in dem ennetbirgischen Leben
keineswegs immer so laut und freudig zu. Viel stille Trauer liegt über
rer Heimat dieser Leute, das Wissen vom nahenden Untergang beschattet
sie Diese Wehmut klingt verhalten auch durch das ganze Buch: bei
jedem neuen Besuch in den Tälern über dem Monte Rosa sind einige
der urchigen, dem Verfasser und dem Leser liebgewordenen Gestalten
nicht mehr da, und mit ihnen stirbt die deutsche Sprache, stirbt das
wulserische Bolkstum unaufhaltbar aus. Freudlos ist das Leben vor
allem in Nima geworden, wo das Dorf sich entvölkert und die wenigen
noch deutsch redenden Frauen einsam den langen Winter schwermütig
durchhalten — eins ums andere stirbt nun weg, bis in dem großen
leeren Haus nur noch eine alte Frau im täglichen Gebet die Rede
ihrer Boreltern weiterhütet.

Doch auch in den andern Kolonien geht es „rasch bergab mit dem
Deutschtum ennet dem Monte Rosa". Wenn aber dort der letzte deutsche
..ant verklungen sein wird, so wird doch noch ein lebendiges Zeugnis
vom Wesen und Denken dieser letzten, in die südliche Welt vorgescho-
benen Walüser bleiben in dem schönen Buch von Emil Balmer! Wir
danken dem Verfasser für diese auf vielen Walserfahrten zusammen-
getragene Gabe und wünschen ihm, der am 15. Februar 1950 aus
seiner wanderfreudigen und ertragreichen Lebensreise in das siebente
^ahrzehnl eintritt, ein unentwegtes Weiterwirken — ihm und uns zur

Goethes Sprache in ihrer Entwicklung
Bortrag, gehalten im Zürcher Sprachverein am 19. Weinmonat 1949

von Prof. Dr. Ernst Merian-Genast, Basel
Am Strand sieht man manchmal Kinder sich damit vergnügen, ein

Loch in den Sand zu graben und es mit Meerwasser, das sie in ihren
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kleinen ©intern l)olen, gu füllen. So fdjoffen fie fid) gemiffermajjen ein

eigenes Sïïeer, auf bem fie itjre Sdjifflein fidjer fahren laffen können.

5ln biefes kinblid)c Spiel muffte ici) benken, als id) mid) burd) bie

freunblid)e «Wufforberuug 3l)res S)errtt Obmanns oor bie Aufgabe ge=

ftcllt fat), gu 3l)nen über ©oettjes Sprad)e gu rebett. Senn ift biefe

Spradje nidjt ein Ogean in ifjrer Saille, S3eite unb Siefe, unb finb

bie grammatifcljen unb ftiliftifcßen Kategorien, mit beneit bie «H5iffen=

fdjaft fid) ifjrer gu bemächtigen fud)t, nidjt roie ©inter, bie ein paar

Stopfen aus biefem Überfluß erfaffen, um fie in bas kleine decken

roiffenfdjaftlidjer 9Ronograpl)ten gu leeren? ©s gibt gelehrte Unterfu-

djüngen über ©oetljes «JBortgebraudj, feine ©leidjniffe, ben *33au feiner

Säße, über bie Sprache bes jungen, bes klaffifdjen unb bes alten

©oetl)e, aber mie trocken unb tot wirken biefe fauber georbneten 35ei=

fpielfammlungen gegenüber ein paar Herfen ober Säßen aus einem

@ebid)t ober 23rief! 2Bas 1918 ber ©ermanift Kluge bekannt hat, bas

gilt auch beute nod) : „Soniel @ingelf)eiten mir aud) beibringen können,

mir müffen bekennen, baß bie neuere Sprad)miffenfd)aft gegenüber bem

Schrifttum ©oethes oöllig ohnmächtig geblieben ift." 3a, es roirb wof)l

aud) für bie 3ukunft gelten, benn bie SBiffenfcfjaft kann mit ihren all»

gemeinen Gegriffen bem ©inmaligen, ©enialen, nidjt gerecht werben,

©oethe felbft hat fid) benn auch im 53emußtfein feines Sprad)fd)öpfer=

turns gegen eine fold)e grammatifdj-fiiliftifdje Slnalgfe gewehrt, weil er

fie als Sedieren eines lebenbigen Organismus empfattb. 3n ben Genien

ruft er bem Spradjforfdjer gu :

îlnatomieren magft bit bie Spradje, bod) nur iljr Kabaoer '
;

©etft unb geben entschlüpft flüchtig bent groben Skalpell *.

<3Bie man ben Stil eines «Malers nur kennen lernt burd) bas 33e*

trachten feiner Silber, fo kann man bie Sprache eines Oidjters — unb

bas ift eben fein Stil — nur erfaffen im gefen ober nod) beffer im

jpören feiner Sichtungen. îlber wie es eine Kunft bes Sehens gibt, fo

aud) eine bes gefens, unb hier kann oielleidjt ber Sprad)forfd)er mit

feinen «Begriffen unb Kategorien, feinem «Bergleicßsmaterial gu fd)är=

ferent ©rfaffen helfen. Sie Slnfdjauung bes Seftes, wie in ber Kunfi

bie «Betrachtung bes 33ilbes, bleibt bas erfte. 2lber ©oethe felbft fagt:

i 3m Eateinifdjen fäctjlid). * ©esiermeffer.
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kleinen Eimern holen, zu füllen. So schaffen sie sich gewissermaßen ein

eigenes Meer, auf dem sie ihre Schifslein sicher fahren lassen können.

An dieses kindliche Spiel mußte ich denken, als ich mich durch die

freundliche Aufforderuug Ihres Herrn Obmanns vor die Aufgabe ge-

stellt sah, zu Ihnen über Goethes Sprache zu reden. Denn ist diese

Sprache nicht ein Ozean in ihrer Fiille, Weite und Tiefe, und sind

die grammatischen und stilistischen Kategorien, mit denen die Wissen-

schaft sich ihrer zu bemächtigen sucht, nicht wie Eimer, die ein paar

Tropfen aus diesem Überfluß erfassen, um sie in das kleine Becken

wissenschaftlicher Monographien zu leeren? Es gibt gelehrte Untersu-

chungen über Goethes Wortgebrauch, seine Gleichnisse, den Bau seiner

Sätze, über die Sprache des jungen, des klassischen und des alten

Goethe, aber wie trocken und tot wirken diese sauber geordneten Bei-

spielsammlungen gegenüber ein paar Versen oder Sätzen aus einem

Gedicht oder Brief! Was 1918 der Germanist Kluge bekannt hat. das

gilt auch heute noch - „Soviel Einzelheiten wir auch beibringen können,

wir müssen bekennen, daß die neuere Sprachwissenschaft gegenüber dem

Schrifttum Goethes völlig ohnmächtig geblieben ist." Ja, es wird wohl

auch für die Zukunft gelten, denn die Wissenschaft kann mit ihren all-

gemeinen Begriffen dem Einmaligen, Genialen, nicht gerecht werden.

Goethe selbst hat sich denn auch im Bewußtsein seines Sprachschöpser-

turns gegen eine solche grammatisch-stilistische Analyse gewehrt, weil er

sie als Sezieren eines lebendigen Organismus empfand. In den Lernen

ruft er dem Sprachforscher zu:

Anatomieren magst du die Sprache, doch nur ihr Kadaver Z

Geist und Leben entschlüpft flüchtig dem groben Skalpell-.

Wie man den Stil eines Malers nur kennen lernt durch das Be-

trachten seiner Bilder, so kann man die Sprache eines Dichters — und

das ist eben sein Stil — nur erfassen im Lesen oder noch besser im

Hören seiner Dichtungen. Aber wie es eine Kunst des Sehens gibt, so

auch eine des Lesens, und hier kann vielleicht der Sprachforscher mit

seinen Begriffen und Kategorien, seinem Bergleichsmaterial zu schär-

ferem Ersassen helfen. Die Anschauung des Textes, wie in der Kunst

die Betrachtung des Bildes, bleibt das erste. Aber Goethe selbst sagt:

^ Im Lateinischen sächlich. - Seziermesjer.
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,,S3us more Änfdjamm otjiie denken?" Siefes Senken ift bann nicßt
meßr abftrakt, fonbern, urn es mit einem SBori git benennen, bas
©oetße befonbers liebte, „gegenftänbjid)". Äber es untertreibet fid)
nom oberfläcßltcßen Änfcßatten öabureß, baß es in bie 2iefc bringt, in
unterm S'ait, baß es nießt einfaeß beftimmte gramntaitfeße mib ftiliftifdjc
Sefonberßeiten rubrigiert unb lîtaffifigiert, fonbern fie ois Äusbrttdt
eines nerborgeneu Cebensgefeßes erfa|t. 60 I)at ©oetße feïbft bie Statur
betradjfet:

Änfcßauit, roenn es bir gelingt,
Saß es erft ins 3nnre bringt,
Sann und) äugen roieberkeßrt,
Sift am ßerrlicßften belehrt.

60 molten mir ßeuie abenb gemeinfom ein paar ©oetßefcße Serie
gu betrachten oerfneßen. Sa brängt fid) freilief) gleid) mieber bas Sttiß*
oerßältnis grotfeßen bem Sgean bes ©oetfjefdjen Perkes unb bem engen
9îat)men biefer Stunbe auf. ©s groingt uns gur Sefcßränkuug. Sa^ es
uns in erfter ßinie um bic Spradje ©oetßes 31t tun ift, nidjt um
feine Stcßtung, roäßle id) fold)e Scifpiele, in beuen fie uns geroiffcr=
maßen im Hrguftanb, nidjt künftierifcß geftaltet, entgegentritt, © l). gang
biiektc, perfönlicße Äußerungen in Sriefen. Sod) foil gelegentlid) 0011
ba aus ein Slick auf bic Sicßiung gemorfen merben. Äber and) bic
Spracße ber Sriefc ift non unenblicßer SRajmigfaltigkeit, je uad) ber
Stimmung bes Scßreibers, bem ©ßarakter bes (Empfängers. Sod) gibt
es, roie ®oet|e fagt, „eminente Ställe, bie, in einer eßarakieriftifeßen
Sïïannigfaltigkeit, als Sepräfentanten non onbem bafteßen, eine geroiffe
Totalität in fieß fcßlicßcn, eine geroiffe Steiße forbern". So ßoffe id)
mit ber S3aßl non brei Sriefen bes jungen, bes klaffifeßen unb bes alten
©oetße brei funkte feftlegen gu können, bie uns erlauben, bie fturne
ber ©ntroicklung non ©oetßes Sprad)c gu geießnen.

Srief bes jungen ©oetße an Äugufte non Stoiberg
17. September 1775

^Dienstag fieben Älorgcns. — 3m ©djiuarm! ©uftgen! id) laffe mid) treiben,
unb kalte nur bas ©teuer, bafj id) nidjt ftranbe. 9 od) bin ici) geftranbet, id) bann
nan bem OTäbgen nidjt ab — beut friib regt fiebs roieber ju ibrem 25ortbeil in
meinem Sergen. — ffiinc grofe fdjroere ßeebtion! — 3d) geß bad) auf beri "Sail
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„Was wäre Anschauen ohne Denken?" Dieses Denken ist dann nicht
mehr abstrakt, sondern, um es mit einem Wart zu benennen, das
Goethe besonders liebte, „gegenständlich". Aber es unterscheidet sich
vom oberflächlichen Anschauen dadurch, daß es in die Tiefe dringt, in
unserm Fall, daß es nicht einfach bestimmte grammatische und stilistische
Besonderheiten rubriziert und klassifiziert, sondern sie als Ausdruck
eines verborgenen Lebeusgesetzes ersaßt. So hat Goethe selbst die Natur
betrachtete

Anschaun, wenn es dir gelingt,
Daß es erst ins Innre dringt,
Dann nach außen wiederkehrt,
Bist am herrlichsten belehrt.

So wollen wir heute abend gemeinsam ein paar Goethesche Texte
zu betrachten versuchen. Da drängt sich freilich gleich wieder das Miß-
Verhältnis zwischen dem Ozean des Goetheschen Werkes und den, engen
Rahmen dieser Stunde aus. Es zwingt uns zur Beschränkung. Da' es
uns in erster Linie um die Sprache Goethes zu tun ist. nicht um
seme Dichtung, wähle ich solche Beispiele, in denen sie uns gewisser-
maßen im Urzustand, nicht künstlerisch gestaltet, entgegentritt. E h. ganz
direkte, persönliche Äußerungen in Briefen. Doch soll gelegentlich von
da aus ein Blick auf die Dichtung geworfen werden. Aber auch die
Sprache der Briefe ist von unendlicher Mannigfaltigkeit, je nach der
vtimmung des Schreibers, dem Charakter des Empfängers. Doch gibt
es, wie Goethe sagt, „eminente Fälle, die, in einer charakteristischen
Mannigfaltigkeit, als Repräsentanten von andern dastehen, eine gewisse
Totalität in sich schließen, eine gewisse Reihe fordern". So hoffe ich
mit der Wahl von drei Briefen des jungen, des klassischen und des alten
Goethe drei Punkte festlegen zu können, die uns erlauben, die Kurve
der Entwicklung von Goethes Sprache zu zeichnen.

Brief des jungen Goethe an Auguste von Stolberg
17. September 1775

Dienstag sieben Morgens. — Im Schwärm! Gustgen! ich lasse mich treiben,
und halte nur das Steuer, daß ich nicht strande. Doch bin ich gestrandet, ich kann
von dem Mädgen nicht ab — heut früh regt sichs wieder zu ihrem Bortheil in
meinem Herzen. - Eine grose schwere Lecktion! — Ich geh doch auf den Ball

22



einem jüfen ©efdjöpfe $u lieb, aber nur im teidjten ©omino, wenn id) nod) einen

|jjrf,e [falb nier. ©ct)t bas immer fo fort, awifàen kleinen ©efääfften

burd) immer Müßiggang getrieben, nad, ©ominos nnb Eappemtmarc. §ab id, bod,

mancherlei, nod, p fagen. AÖieu. 3d) bin ein Sinner »crirrtcr oerlol,rner. - Aadjts

Sichte aus ber ©ommöbie nnb nun bie Toilette pm ©all! O ©uftgen menu id,

bas ©Int juriickfeljc! 2Beld, ein Cebcn! ©oil id, fortfahren? ober mit biefem auf

emig enbigen. ilnb bod, Eicbftc, wenn id, roieber fo fühle, baf, mitten in bem Dachte,

ltd) boch wieber fo nie! $äutc oon meinem ©ergen löfen, fo bie connulfinen Span«

nungen meiner kleinen närrifd,cn ©ompofition nadjlaffen, mein ©lieh heitrer über

Melt mein Umgang mit ben 3Henfd,en fid,rer, fefter, weiter roirb, nnb bod, mein

innerftes immer emig allein ber heiligen Eiebe gewibmet bleibt, bie nad, nnb nad,

bas Steinbe burd, ben ©eift ber Feinheit ber fie felbft ift ausflögt unb fo enbhd)

lauter werben roirb wie gefponnen ©olb. — Sa Inf, id,'s beim fo geljn — ©einige

mid, uiclleidjt felbft. - Unb bnnchc ©ott. ©Ute Stacht. Addio. Amen.

3eber Sötrief ift feinem SBefen nad] perfonlid)e SJÎitteiinng an einen

beftimmten (Empfänger. Aber Ijier ift metjr als Mitteilung, unmittelbarer

Ausbruck bes @efül)ls. A3ie es Apparate gibt, bie bie Schwankungen

ber Temperatur im Saufe eines Tages in Torrn einer ffuroe aufgeicl)=

neu, fo gibt biefer «rief bas Auf unb Ab, bas $in unb $er ber

Stimmungen: morgens 7, nad) Tifd)e tjalb oier, abenbs 8 Ul)r roieber.

»le fpradjtidjen unb ftiliftifdjen Eigentümlichkeiten, bie roir beobad)ten

können führen auf biefen Mittelpunkt: bas f3erfönticf)e, bas Momcn=

taue fct)afft fiel) ben itjm gemäßen Ausbruck, unbekümmert um bie all*

gemeinen, feften Tonnen unb Siegeln. Siefe Siegeln roaren groar bamals

noch nicht fo allgemein anerkannt roie heute, aber fie beftanben bod)

fd)on. 1748, alfo ein 3al)r oor ®oetl)es ©eburt, hatte ®ottfd)cb feine

„Allgemeine beutfd)e Sprad)kunft" erfeljeinen taffen, bie ben ©runb 31t

einer gemeinfamen betttfd)en Sd)riftfpracl)e legte, ©oettje hatte als Stn=

bent in Seipjig fid) ihren Torberungen teilroeife anbequemt; jehh nad)-

bem er burd) fterber oon ber Überlegenheit bes Urfpriingticljen, <33olks=

tün,(ichen über'bie oerftanöesmäfeige Siegelung überzeugt roorben ift,

fefet er fiel) über foldje äu&eren «orfdjriften htnmeg. SBie unbekümmert

betjanbett er 3. «. bie Orthographie! Sti# bie bamals fd)on feftftel)en=

ben Siegeln, fonbern feine munbartlid)e Ausfpraclje finb maßgebenb. Tiir

ihn als frankfurter gibt es kein ftimmtjaftes f ; fo fct)reibt er grofe,

füfe mit einem einfachen f. ©r fpridjt g oor «okal roie d) unb fdjreibt

ba'qer Mäbgen ftatt Mäbdjen. inheres ift root)! altertümlich, roie bie
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einem siisen Geschöpfe zu lieb, aber nur im leichten Domino, wenn ich noch einen

^'^Nach^Ttzchc hnlb vier, Geht das immer so fort, zwischen kleinen Geschafften

durch immer Müßiggang getrieben, nach Dominos und Lappenwaare, Hab ich doch

mancherlei, noch zu sagen, Adieu, Ich bin ein Armer vcrirrter oerlohrner, - Nachts

Achte aus der Commödic und nun die Toilette zum Ball! O Gustgen wenn ich

das Blat zurücksehe! Welch ein Leben! Soll ich fortfahren? oder mit diesem auf

ewig endigen. Und doch Liebste, wenn ich wieder so fühle, daß mitten in dem Nichts,

sich doch wieder so viel Häute von meinem Herzen lösen, so die convulstven ^pan-

nnngen meiner kleinen närrischen Composition nachlassen, mein Blick heitrer über

Welt mein Unigang mit den Menschen sichrer, fester, weiter wird, und doch mein

innerstes immer ewig allein der heiligen Liebe gewidmet bleibt, die nach und nach

das Fremde durch den Geist der Reinheit der sie selbst ist ausstößt und ,o endlich

lauter werden wird wie gesponnen Gold. — Da laß ich's denn so gehn — Betrüge

mich vielleicht selbst, - Und dancke Gott, Gute Nacht, ôckà Amen,

Jeder Brief ist seinem Wesen nach persönliche Mitteilung an einen

bestimmten Empfänger. Aber hier ist mehr als Mitteilung, unmittelbarer

Ausdruck des Gefühls. Wie es Apparate gibt, die die Schwankungen

der Temperatur im Laufe eines Tages in Form einer Kurve aufzeich-

neu, so gibt dieser Brief das Auf und Ab, das Hin und Her der

Stimmungen, morgens 7, nach Tische halb vier, abends 8 Uhr wieder.

Alle sprachlichen und stilistischen Eigentümlichkeiten, die wir beobachten

können führen ans diesen Mittelpunkt, das Persönliche, das Momen-

taue schafft sich den ihm gemäßen Ausdruck, unbekümmert tun die all-

gemeinen, festen Formen und Regeln. Diese Regeln waren zwar damals

noch nicht so allgemein anerkannt wie heute, aber sie bestanden doch

schon. 1748, also ein Jahr vor Goethes Geburt, hatte Gottsched seine

„Allgemeine deutsche Sprachkunst" erscheinen lassen, die den Grund zu

einer gemeinsamen deutschen Schriftsprache legte. Goethe hatte als Stn-

dent in Leipzig sich ihren Forderungen teilweise anbequemt, jetzt, nach-

dein er durch Herder von der Überlegenheit des Ursprünglichen, Volks-

tümlichen über'die verstandesmäßige Regelung überzeugt worden ist,

setzt er sich über solche äußeren Borschriften hinweg. Wie unbekümmert

behandelt er z. B. die Orthographie! Nicht die damals schon feststehen-

den Regeln, sondern seine mundartliche Aussprache sind maßgebend. rFür

ihn als frankfurter gibt es kein stimmhaftes s, so schreibt er grose,

süse mit einem einfachen s. Er spricht g vor Vokal wie ch und schreibt

daher Mädgen statt Mädchen. Anderes ist wohl altertümlich, ime die
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iöerboppelung bes Äonfonanten in ©efcßäfften, Cecktion ufro. 35or allem
fällt bie mangelnde folgericßtigkeit auf, befonbers in ber SJerroenbitng
oon großen unb kleinen 'Slnfangsbucßftaben, „ein firmer" groß, „oer*
irrter oerloßrner" klein, „mein innerfies" klein. Seiner SJîunbart folgt
©oetße aud) im ©3eglaffen bes unbetonten e : er fcßreibt, roie er fpricßt :

icß gel), ßab id), oerlorncr, ßeitrer. ©ottfd)eb ßatte „biefe Stußung, ba

man ben Wörtern ben Scßroanj abbeißt", oerurteilt: ,,©3enn einige
mit 5)ans Sadjs fcßreiben: ,llnb roas ber etoge gütge (Sott', fo klingt
es oiel 31t ßart. 3n ben Ceipgiger Briefen ßatte ©oetße biefes fäcßfifcße
ober lutßerifcße e roeitgeßenb angemeitbet, jeßt läßt er es ßäufig roeg,
aber mieberum oßnc SÇonfequenj: „icß laffe nticß treiben unb ßalte nur
bas Steuer" ; je nacßbem ber 9fßßfßmus bes Saßes es erfordert, mäßlt
er bie munbartlicße ober fcßriftbeutfcßc form. 2lud) „gewonnen ©old"
für „gefponnenes" ift frankfurter SJtunbart: man fagt bort im 9îeu=

trum : e gut Äerldje ; aud) ©oetßes SUhitter fcßreibt : ein groß ©aubium,
ein ßerrlicß 33rieflein. "21ber ©oetße oerroenbet es in nnferm lörief an
einer Stelle, bie geßoben, bicßterifcß klingt. ©icßterifcßer Spracßgebraud)
ift bas *2Beglaffen bes Artikels in „mein ©lick ßeitrer rnerben roirb
über ©3ett". ©obmer ßatte barauf ßingeroiefen, baß bie SKinnefänger,
beren öeber er ßerausgegeben ßatte, ßäufig abftraktc Wörter oßne 2lr=
tikel braucßen, unb trüber ßatte biefeit ©ebraucß ben ©intern emp=
foßlen: bas ipauptroort bekomme fo roeit meßr poetifcße Subftantiali*
tat unb ^erfönlicßkeit. So belebt ©oetße bie 9îatur im ©ebicßt „3fuf
bem See":

©3ie ift 9îatur fo ßolb unb gut,
©ie mid) am ©ufen ßält.

*21ud) bie ©5ortroaßl burcßläuft alle Stufen oon ber Sllltagsfpracße
bis ju bicßterifcßer Ausdruckskraft. ©ie oielen frembroörter (©ommö=
bie, Soilette, £ecktion, Abieu) geßören ebenfo ber frankfurter SKunbart
an roie „kriegen", bas Adelung als nur im niedrigen ßeben iiblicß oer=

urteilt.
Aud) bie ©erroenbutig oon „geßen" erinnert an täffige Umgangs*

fpracße: ,,©eßt bas immer fo fort" (mit ber altertümlicßen, bem ©olks*
lieb nacßgebilbeten 3noerfion : Saß ein S^nab ein Moslem fteßn), ,,©a
laß icß's denn fo geßn."

©ie Vorliebe für unperföulid)e SCoriftruktionen ift cßarakteriftifiß für
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Verdoppelung des Konsonanten in Geschafften, Lecktion usw. Vor allem
fällt die mangelnde Folgerichtigkeit auf, besonders in der Verwendung
von großen und kleinen Anfangsbuchstaben, „ein Armer" groß, „ver-
irrtcr verlohrner" klein, „mein innerstes" klein. Seiner Mundart folgt
Goethe auch im Weglassen des unbetonten c: er schreibt, wie er spricht:
ich geh, hab ich, Verlorner, heitrer. Gottsched hatte „diese Stutzung, da

man den Wörtern den Schwanz abbeißt", verurteilt: „Wenn einige
mit Hans Sachs schreiben: Find was der ewge gütge Gott', so klingt
es viel zu hart. In den Leipziger Briefen hatte Goethe dieses sächsische

oder lutherische e weitgehend angewendet, jetzt läßt er es häufig weg,
aber wiederum ohne Konsequenz: „ich lasse mich treiben und halte nur
das Steuer" : je nachdem der Rhythmus des Satzes es erfordert, wählt
er die mundartliche oder schristdeutsche Form. Auch „gesponnen Gold"
für „gesponnenes" ist Frankfurter Mundart: man sagt dort im Neu-
trum: e gut Kerlche? auch Goethes Mutter schreibt: ein groß Gaudium,
ein herrlich Brieflein. Aber Goethe verwendet es in unserm Brief an
einer Stelle, die gehoben, dichterisch klingt. Dichterischer Sprachgebrauch
ist das Weglassen des Artikels in „mein Blick heitrer werden wird
über Welt". Bodmer hatte darauf hingewiesen, daß die Minnesänger,
deren Lieder er herausgegeben hatte, häufig abstrakte Wörter ohne Ar-
tikel brauchen, und Herder hatte diesen Gebrauch den Dichtern emp-
fohlen: das Hauptwort bekomme so weit mehr poetische Substantiali-
tät und Persönlichkeit. So belebt Goethe die Natur ini Gedicht „Auf
dem See":

Wie ist Natur so hold und gut,
Die mich am Busen hält.

Auch die Wortwahl durchläuft alle Stufen von der Alltagssprache
bis zu dichterischer Ausdruckskraft. Die vielen Fremdwörter (Commö-
die, Toilette, Lecktion, Adieu) gehören ebenso der Frankfurter Mundart
an wie „Kriegen", das Adelung als nur im niedrigen Leben üblich ver-
urteilt.

Auch die Verwendung von „gehen" erinnert an lässige Umgangs-
spräche: „Geht das immer so fort" (mit der altertümlichen, dem Volks-
lied nachgebildeten Inversion: Sah ein Knab ein Röslein stehn), „Da
laß ich's denn so gehn."

Die Borliebe für unpersönliche Konstruktionen ist charakteristisch für
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oie gefühlsmäßige ©inftelluiig, bie an Stelle bes oernünftigeit Selbft=
beroußtfeins nub Hillens eine imbekannte, frembe Rîadjt als Cenkerin
bes ©efd)el)ens fiel)t:
,,l)ent friif) regt fid)s miebcr gu iljrem 23ort!)eil in meinem bergen."

215er bädjte ba nidjt an ©retd)ens ©eftänbnis:
„3d) mußte itidjt, mas fid)

3u eiterm 25orteil ßier gu regen gleich begonnte."
2Beil gegenüber ber 3ntenfiiät bes ©efiil)fs bas einzelne 2Bort allgu

matt erfcßeint, häuft ber 6d)reiber gern gleid)bebeutenbe 21usbriicke,
wobei gugleid) eine Steigerung angeftrebt mirb:
eine große, fdjroere gecktion. 3d) bin ein 21rmer, nerirrter, oerlohrner
(nod) ausbrudssoolfer im £?auft : «in id) ber £?lüd)tling nidjt? ber
Unbehaufte? ber Unmenfch oßne 3roeck unb Ruß?)
immer emig; ©ute Rad)t. Addio. 21men.
fidjrer, fefter, roeiter. 2tffektifd) ift aud) bie «orliebe fiir kurge 2lus=
rufe. ©as ©efüßl mirb nicht in bie feften formen bes logifchen Saß=
baus geleitet unb gleicßfam kanalifiert, es fprubelt roie ber ungefaßte
Ouell aus ber Siefe bes 5)ergens: 3m Scßroarm! ©ine große fcßroere
gecktion, aus ber ©ommöbie unb nun bie Soilette gum «all! 2Befd)
ein geben! 2(ud) in rußigeren Säßen mirb bas 23erb einfad) roegge«
laffen: immer Müßiggang getrieben.

©ie 23ortftellung trennt oft bas logifd) 3ufammengel)örenbe, um
©ingelnes ftärkcr heroorgußeben :

„mein «lick heitrer über 2Belt" ftatt „mein Sölicfe über bie 2Be!t heitrer",
„lauter roerben mirb roie gewonnen ©olb", ftatt „lauter roie gewonnen
©olb roerben roirb".

2111e biefe 2tbroeid)ungen 00m Regelmäßigen, Üblichen geben ber
Sprache eben jenen ©ßarakter bes ^erfönlicßen unb Rtomentanen, ber
fie als 21usbruck bes inbioibuellen ©efüßls erfcßemen läßt. Rber, unb
bas ift nun etroas für ©oetße befonbers «egeicßnenbes, bies ©efüßl
brängt nad) anfchaulid)er ©eftaltung, es oerbinbet fid) mit ^ßfjantafie.
2tud) ftlopftock, Berber fcßreiben eine gefühlsbetonte Sprache, bie in
manchem ©oetße ben 2Beg gebaljnt hat. ©od) bleibt fie mufikalifd), es
feßlt ißr bas ^laftifcße, bas ©oetße ausgeicßnet. ©r fdjreibt an Berber
(1772): „©reingreifen, packen ift bas 233efen jeber Rteifterfcßaft... 3d)
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die gefühlsmäßige Einstellung, die an Stelle des vernünftigen Selbst-
bewußtseins und Willens eine unbekannte, fremde Macht als Lenkerin
des Geschehens sieht:

„heut früh regt sichs ivieder zu ihrem Bortheil in meinem Herzen."
Wer dächte da nicht an Gretchens Geständnis:

„Ich wußte nicht, was sich

Iu euerm Borteil hier zu regen gleich begonnte."
Weil gegenüber der Intensität des Gefühls das einzelne Wort allzu

matt erscheint, häuft der Schreiber gern gleichbedeutende Ausdrücke,
wobei zugleich eine Steigerung angestrebt wird:
eine große, schwere Lecktion. Ich bin ein Armer, verirrter, verlohrner
(noch ausdrucksvoller im Faust: Bin ich der Flüchtling nicht? der
Dnbehauste? der Unmensch ohne Zweck und Ruh?)
immer ewig! Gute Nacht, ^clciiv. Amen.
sichrer, fester, weiter. Affektisch ist auch die Vorliebe für kurze Aus-
rufe. Das Gefühl wird nicht in die festen Formen des logischen Satz-
baus geleitet und gleichsam kanalisiert, es sprudelt wie der ungefaßte
Quell aus der Tiefe des Herzens: Im Schwärm! Eine große schwere
Lecktion, aus der Commödie und nun die Toilette zum Ball! Welch
ein Leben! Auch in ruhigeren Sätzen wird das Verb einfach weggc-
lassen: immer Müßiggang getrieben.

Die Wortstellung trennt oft das logisch Zusammengehörende, um
Einzelnes stärker hervorzuheben:

„mein Blick heitrer über Welt" statt „mein Blick über die Welt heitrer",
„lauter werden wird wie gesponnen Gold", statt „lauter wie gesponnen
Gold werden wird".

Alle diese Abweichungen vom Regelmäßigen. Üblichen geben der
Sprache eben jenen Charakter des Persönlichen und Momentanen, der
sie als Ausdruck des individuellen Gefühls erscheinen läßt. Aber, und
das ist nun etwas für Goethe besonders Bezeichnendes, dies Gefühl
drängt nach anschaulicher Gestaltung, es verbindet sich mit Phantasie.
Auch Klopstock, Herder schreiben eine gefühlsbetonte Sprache, die in
manchem Goethe den Weg gebahnt hat. Doch bleibt sie musikalisch, es
fehlt ihr das Plastische, das Goethe auszeichnet. Er schreibt an Herder
(1772): „Dreingreifen, packen ist das Wesen jeder Meisterschaft... Ich

25



Cinbe, bag jeher Stünftler, folang feine S)änbe nictjt plaftifd) arbeiten,

nidjts ift. ,©s ift alles fo 33lick bei (Slid)', fagtet if)r mir oft. ©iefe

9J?eifterfd)aft fpradjlidjen Formens unb ©eftaltens läßt fid) and) an

unferm fdptell l)ingeroorfenen 33rief beobachten. ©oetlje prägt Wörter,
bie bie Sadje nid)t bloß begeidpten, fonbern geigen, raie etraa ,,£appen=

raarc" : roer fiel)t ba nid)t bunte 23önber unb Stoffrefte cor fid)! 2Bo

ein 2Bort lirfpriinglid) etraas ?lnfd)aulicl)es enthält, es aber für ben

©urdjfdptittsfprecßer cerloren l)at, ba belebt ©oetße ben nrfprünglid)en
Sinn raieber. „Müßiggang" ift für uns einfacl) 'Segeicljnung eines 3u=

ftanbes, Srngßeif, ©oettje faßt es als ein rairklidjes ©eljen: 9Küßig=

gang nad) Cappenraare. Statt bes abftrabten ^Begriffes „9Jtenge, ^)au=

fen" braud)t er ben konkreten „Sd)roarm", unb rair fel)en bas unruhige

treiben, fjören bas Summen unb Carmen, bas bem ©id)ter fo roenig

gemäß ift. 9tod) con Staffo Reifet es, baff er „ben bunten Sdpann
her SJlenfdjen fließt". 33or allem aber rociß ©oetße and) bas ©efiißl
bilbßaft gu geftalten. ©as 33ebiirfnis, fiel) figürlid) unb gleidjnisraeife

ausgubriieken, fjat er con ben ©Itern ererbt. 33efonbers bie Briefe her

£?rait 2lja finb reid) an originellen Silbern. £?iir bie ©oefßes ift cßarak«

teriftifd), baß fie fid) nid)t auf eingelne SHetapßern befd)ränken, fonbern
einen äußern Vorgang in feinem gangen Verlauf als Sinnbilb feelifct)en

@efd)e()ens cerraenben. „3d) laffe mid) treiben" ift eine fogenannte

DJtetapßer, ein abgekiirgtes ©leießnis : ©oetße überläßt fiel) feinem ©e=

fiiE)I, raie her Schiffer her Strömung. iJlber raäßrenb ber ©ureßfeßnitts^

fdjreiber ein foleßes 3Mlb gleid) raieber fallen läßt, l)ä(t ®oetl)c es feft :

,,id) ßalte bas Steuer, baß id) nid)t ftraube, id) bin geftranbet, id) kann

con bem 3ïïâbd)en meßt ab": rair feßeu ben oergebtießen Ä'umpf ber

Vernunft gegen bie Ceibenfcßaft in biefem 2>ilbe bes ans Ufer getrie=

benen unb nidjt raieber loskommenben Scßiffleins. "2Bas i)ier im 33rief

genial Ijingeraorfen rairb, bas ift in ben g(eid)geitig entftanbenen ©id)=

tungen ausgeformt unb geftaltet, etraa in bent ©ebid)t „Seefaßrt":
©od) er fteßet männlicß an bem Steuer;
SiJîit beut Sd)iffe fpielen 213inb unb ÎBellen,
"2Binb ttnb bellen nid)t mit feinem bergen.
5)errfd)enb blidtt er auf bie grimme 3üefe

Unb oertrauet, fdjeiternb ober lanbenb,
Seinen ©öttern.
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finde, daß jeder Kunstler, solang seine Hände nicht plastisch arbeiten,

nichts ist. ,Es ist alles so Blick bei Euch', sagtet ihr mir oft. Diese

Meisterschaft sprachlichen Formens und Gestaltens läßt sich auch an

unserm schnell hingeworfenen Brief beobachten. Goethe prägt Wörter,
die die Sache nicht bloß bezeichnen, sondern zeigen, wie etwa „Lappen-
ware": wer sieht da nicht bunte Bänder und Stoffreste vor sich! Wo
ein Wort ursprünglich etwas Anschauliches enthält, es aber für den

Durchschnittssprecher verloren hat, da belebt Goethe den ursprünglichen

Sinn wieder. „Müßiggang" ist für uns einfach Bezeichnung eines Zu-
standes, Trägheit, Goethe faßt es als ein wirkliches Gehen: Müßig-
gang nach Lappenware. Statt des abstrakten Begriffes „Menge, Hau-
sen" braucht er den konkreten „Schwärm", und mir sehen das unruhige
Treiben, hören das Summen und Lärmen, das dem Dichter so wenig

gemäß ist. Noch von Tasso heißt es, daß er „den bunten Schwärm
der Menschen flieht". Bor allem aber weiß Goethe auch das Gefühl
bildhast zu gestalten. Das Bedürfnis, sich figürlich und gleichnisweise

auszudrücken, hat er von den Eltern ererbt. Besonders die Briefe der

Frau Aja sind reich an originellen Bildern. Für die Goethes ist charak-

teristisch, daß sie sich nicht auf einzelne Metaphern beschränken, sondern

einen äußern Vorgang in seinem ganzen Verlauf als Sinnbild seelischen

Geschehens verwenden. „Ich lasse mich treiben" ist eine sogenannte

Metapher, ein abgekürztes Gleichnis: Goethe überläßt sich seinem Ge-

fiihl, wie der Schiffer der Strömung. Aber während der Durchschnitts-

schreiber ein solches Bild gleich wieder fallen läßt, hält Goethe es fest:

„ich halte das Steuer, daß ich nicht strande, ich bin gestrandet, ich kann

von dem Mädchen nicht ab": mir sehen den vergeblichen Kampf der

Vernunft gegen die Leidenschaft in diesem Bilde des ans Ufer getrie-
denen und nicht wieder loskommenden Schiffleins. Was hier im Brief
genial hingeworfen wird, das ist in den gleichzeitig entstandenen Dich-

tungen ausgeformt und gestaltet, etwa in dem Gedicht „Seefahrt":
Doch er stehet männlich an dem Steuer?

Mit dein Schiffe spielen Wind und Wellen,
Wind und Wellen nicht mit seinem Herzen.

Herrschend blickt er auf die grimme Tiefe
Und vertrauet, scheiternd oder landend,
Seinen Göttern.
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Ober, mit einem anbern, oernronbten Silb bas. gfeidje irrationale, bä=

monifege £ebensgefiii)t ausbrückenb, im „©gmont" :

„2Bie non unficgtbaren ©elftem gepeitfcgt, geben bic Sonnenpferbe

ber 3cit mit unfres Scgidrfals leicgtem 9J3agen buret) ; unb uns bleibt

nirfjts, als mutig <l|afjt, bie 3iigel feftgugalten unb batb rechts, bolb

links, nom Steine gier, nom Sturze ba, bie "Räber roegplenken. R5o=

l)in es gcl)t, mer mei g es? (Erinnert er fiel) bod) kaum, rooger er kam."

E)ter ift auef) ber QBortklang unb Sagrggtgmus bem Rusbruck

bienftbar gemacht, unb biefe uollkommene harmonie non 3Mlb, St'lang

unb ©cfiigl ift eben bas Äenngeidjen ber bicl)terifd)cn 3orm. 3m 33rief=

ftil ift biefes 3beal bes 3ufammenroirkens aller Rusbrucksmittel niegt

erreicht; balb bominiert bas eine, batb bas anbere. 60 iibermiegt im

erften Rbfcgnitt bas Mbgafte, ber Sagbau ift kunftios : kurge $«upk
füge, nun Ausrufen unterbrochen. Oer groeite Seit aber ift ausgefüllt

non einer meitgefd)iuungenen ^eriobe; ein "33orberjag: „roenn id) tnieber

fo fügte ift belaftet mit parallelen abgängigen Sägen: „bag fiel)

fo niel fällte löfen, bie conuulfinen Spannungen nacglaffen, mein 18 lieh

geitrer, mein Umgang fiegrer roirb, mein Snncrftes ber £iebe gemibmet

bleibt" ; non biefem legten gängen nocg graei Relatiofäge ab, beten erfter

feinerfeits burd) einen Relatiofag beftimmt roirb ; mir gaben atfo 9îeben=

fäge bis gum 4. ©rab, bann erft kommt, merkroürbigeriueife burd)

Ißunkt unb ©ebankenftrid) getrennt, ber 5)aupifag: „ba lag icg's bann

fo gegii." Oiefe gu faft guatnoller Spannung fid) fteigernbe Öberbegnung

bes 33orberfages ift hjpifd) für ben RSertgerftil ; nur ba)) bort nid)t

roie in unferm Oeifpiel bie Spannung fid) allmäglid) löft, fonbern jag

abreigt:
iJBenn id) bic ©infdjrcitiliuug attjfetje, in roetdjer bic tätigen unb for[d)enben

Äräftc bes 9Jtenfd)cn eitigefgerrt finb; roenn id) feije, roie alle ÏÏBirfefgmfteit barauf

hinausläuft, fid) bic «efriebigimg non «ebiirfniffen 511 uerfdjaffen, bie roieber keinen

3roccii (jabeti, als nnfere arme (Sfiftenj gu ueriiingern, unb bann, baß alle 93crm

ijigung über geroiffe funkte bes 9tùdjforfd)cns nur eine träumenbe SRefignation ift,
ba man fid) bie SBä'nbe, giuifdjen benen man gefangen fifet, mit bunten ©eftalten

unb iid)ten Ttusfidjtcn bemalt — bas ailes, 'Œilbetm, mad)t mid) ftumrn.

$ier matt ficg im Sagrgqtgmus ber Uberbrug ant alltäglichen fiebert,

in unferm Briefe bie Hoffnung auf eine gliicklidje Beübung ; in beiben

Fällen teilt ficg uns bas Rorroärtsbrängenbe, ©tjnamifcge unmittelbar

mit. tifber im ©egenfag gu bem kunftoollen RJertgerbrief, ber roie bie
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Oder, mit einem andern, verwandten Bild das gleiche irrationale, dä-

manische Lebensgefühl ausdrückend, im „Egmont" :

„Wie von unsichtbaren Geistern gepeitscht, gehen die Sonuenpferde

der Zeit mit unsres Schicksals leichtem Wagen durch; und uns bleibt

nichts, als mutig gefaßt, die Zügel festzuhalten und bald rechts, bald

links, vom Steine hier, vom Sturze da, die Räder wegzulenken. Wo-

hin es geht, wer weiß es? Erinnert er sich doch kaum, woher er kann"

Hier ist auch der Wortklang und Satzrhythmus dem Ausdruck

dienstbar gemacht, und diese vollkommene Harmonie von Bild, Klang
und Gefühl ist eben das Kennzeichen der dichterischen Form, Im Brief-

stil ist dieses Ideal des Zusammenwirkens aller Ansdrncksmittel nicht

erreicht; bald dominiert das eine, bald das andere. So überwiegt im

ersten Abschnitt das Bildhafte, der Satzban ist kunstlos: kurze Haupt-
sätze, von Ausrufen unterbrochen. Der zweite Teil aber ist ausgefüllt

von einer weitgeschwnngenen Periode; ein Bordersatz: „wenn ich wieder

so fühle ist belastet mit parallelen abhängigen Sätzen: „daß sich

so viel Häute lösen, die convulsiven Spannungen nachlassen, mein Blick

heitrer, mein Umgang sichrer wird, mein Innerstes der Liebe gewidmet

bleibt" ; von diesem letzten hängen noch zwei Relativsätze ab. deren erster

seinerseits durch einen Relativsatz bestimmt wird; wir haben also stieben-

sätze bis zum 4. Grad, dann erst kommt, merkwürdigerweise durch

Punkt und Gedankenstrich getrennt, der Hauptsatz: „da laß ich's dann

so gehn." Diese zu fast qualvoller Spannung sich steigernde Überdehmmg

des Bordersatzes ist typisch für den Wertherstil; nur daß dort nicht

wie in unserm Beispiel die Spannung sich allmählich löst, sondern jäh

abreißt:
Wenn ich dic Einschränkung ansehe, in welcher die tätigen und forschenden

Kräfte des Menschen eingesperrt sind: wenn ich sehe, wie alie Wirksamkeit darauf

hinausläuft, sich die Befriedigung von Bedürfnissen zu verschaffen, die wieder keinen

Zweck haben, als unsere arme Ezistenz zu verlängern, und dann, daß alle Bern-

higung über gewisse Punkte des Nachsorschens nur eine träumende Resignation ist.

da man sich die Wände, zwischen denen man gefangen sitzt, mit bunten Gestalten

und lichten Aussichten bemalt — das alles, Wilhelm, macht mich stumm.

Hier malt sich im Satzrhythmus der Überdruß am alltäglichen Leben,

in unserm Briefe die Hoffnung auf eine glückliche Wendung; in beiden

Fällen teilt sich uns das Vorwärtsdrängende, Dynamische unmittelbar

mit. Aber im Gegensatz zu dem kunstvollen Wertherbrief, der wie die
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©gmontftetle ein 'Mb feftt)ält, t)ier bas bes ©efangeneti, fjäuft btefer
ed)te 55rief uerfctjiebeitartige Mber, bie nur buret) itjre ©runbbebeutung,
bie Mrftetlung ber ©ntroicktung, uerbuuben roerben: S)äute löfen fiel)

(bas Mb non ber abgestreiften Sdjtangenljaut ift eines oon ®oetf)es
£ieblittgsgleid)niffen), Spannungen laffen nad), ber Mck mirb fjeitrer
uttb, befonbers fcfyöit : bie £iebe ftöjjt bas tïrembe aus unb roirb tauter
roie gefponnen ©olb. if)ier mirb freitid) als eine Ärt organifd)er Mr=
gang bargeftetlt, mas bodj in Ä3irklicf)keit buret) ©inroirkuug non aufeen

gcfd)iel)t. Äber bas muffte @oett)e erft im £eben erfahren, et)e er es im
Mbe geftalten konnte. %tcf)bem er in ber tjarten Sd)ute ber ÎDeimarer
'Ämtstätigkeit bie innere Eäuterung, bie er jet)t erft erfjofft, mirktid)
erlebt f)at, unb anberfeits ats £eiter bes ^Bergbaus einen ©ifenfjammer
im betrieb gefef)en t)at, braucht er ein Diet anfd)autid)eres unb ber

Ä3irklicf)keit gemäßeres Mb für biefen Eäuterungsprogefj :

„Ä3enn bu eine gtübenbe Älaffe Êifeti auf beut Serbe fietjft, fo benhft bn
nietjt, bnfe fooiel Schlacken brin flecken, als fid) erft offenbaren, roenn es unter ben

großen Jammer kommt. Sann fdjeibet fiel) ber Unrat, ben bas Seuer feibft tiidjt
abfonberte, unb fliegt unb ftiebt in glitijenben ïropfen unb Sunken banon, unb
bas gebiegene ®rj bleibt bem Arbeiter in ber 3ange."

2)as ift bas ©injigartige an ©oetljes Sprache, baf) fie immer orga»
nifd) aus bem ©efdjauten unb ©rtebten t)eroorroäct)ft, in jebem Äugen»
blick ber treue, reine Spiegel Don ®oett)es 3nnerem. Unb fo ift aud)
feine ©idjtung im t)öd)ften Sinne bes Ä3ortes Sprad)e, b. t). oottkom»

menfte ©eftattung, bteibenber Äusbruck feines SBefens. Äber biefes
Ä3efen ift ja kein unDeränbertid)es, fonbern geprägte 3mrm, bie tebenb

fid) entroitkett, ltttb fo roanbelt fid) aud) ©oettjes Sprad)e im ©inklang
mit feiner tßerföntidjkeit. Ä3ie anbers ats ber gerftückte, ftammetnbc
Äusbruck ber Miefe an ©uftdjen d. Stotberg mirkt ber 12 3af)re fpäter
gefetfriebene Mief an bie 3tau oon Stein! (Sdjtufj folgt)

Steine 6tteifti<bter

Buôapeft
£aut bes offigiöfen „Sgabab 9tep" ift

bie ruffifdje ©prad)e in Ungarn — roie

in ben übrigen „Holksbemokratien" —
im laufenben ©djuljabr Sßflidjtfadi ge*

roorben. Ä3ie man gleichzeitig aus bem

2lrtikel bes ungarifdjen ©taatsfekretärs
fiir Unterridjt, 9îanbor ©janai, erfätjrt,
batten bie Sdjiiter im oergangenen ©djut«
{atjre 1948/49, ais bie Srembfpracben
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Egmontstelle ein Bild festhält, hier das des Gefangenen, häuft dieser
echte Brief verschiedenartige Bilder, die nur durch ihre Grundbedeutung,
die Borstellung der Entwicklung, verbunden werden: Häute lösen sich

(das Bild von der abgestreiften Schlangenhaut ist eines von Goethes
Lieblingsgleichnissen), Spannungen lassen nach, der Blick wird heitrer
und, besonders schön: die Liebe stößt das Fremde aus und wird lauter
wie gesponnen Gold. Hier wird freilich als eine Art organischer Bor-
gang dargestellt, was doch in Wirklichkeit durch Einwirkung von außen
geschieht. Aber das mußte Goethe erst im Leben erfahren, ehe er es im
Bilde gestalten konnte. Nachdem er in der harten Schule der Weimarer
Amtstätigkeit die innere Läuterung, die er jetzt erst erhofft, wirklich
erlebt hat, und anderseits als Leiter des Bergbaus einen Eisenhammer
im Betrieb gesehen hat, braucht er ein viel anschaulicheres und der

Wirklichkeit gemäßeres Bild für diesen Läuterungsprozeß:
„Wenn du eine glühende Masse Eisen ans dem Herde siehst, so denkst du

nicht, daß soviel Schlacken drin stecken, als sich erst offenbaren, wenn es unter den

großen Hammer kommt. Dann scheidet sich der Unrat, den das Feuer selbst nicht
absonderte, und fließt und stiebt in glühenden Tropfen und Funken davon, und
das gediegene Erz bleibt dem Arbeiter in der Zange."

Das ist das Einzigartige an Goethes Sprache, daß sie immer orga-
nisch aus dem Geschauten und Erlebten heroorwächst, in jedem Augen-
blick der treue, reine Spiegel von Goethes Innerein. Und so ist auch

seine Dichtung im höchsten Sinne des Wortes Sprache, d. h. vollkom-
menste Gestaltung, bleibender Ausdruck seines Wesens. Aber dieses

Wesen ist ja kein unveränderliches, sondern geprägte Form, die lebend

sich entwickelt, und so wandelt sich auch Goethes Sprache im Einklang
mit seiner Persönlichkeit. Wie anders als der zerstückte, stammelnde
Ausdruck der Briefe an Gustchen v. Stolberg wirkt der 12 Jahre später
geschriebene Brief an die Frau von Stein! (Schluß folgt)

Kleine Streiflichter

Budapest
Laut des offiziösen „Szabad Nep" ist

die russische Sprache in Ungarn — wie
in den übrigen „Volksdemokratien" —
im lausenden Schuljahr Pflichtfach ge-

worden. Wie man gleichzeitig aus dem

Artikel des ungarischen Staatssekretärs
für Unterricht, Nandor Szavai, erfährt,
hatten die Schüler im vergangenen Schul-
jähre 1948/49, als die Fremdsprachen
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